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Unter dem Herzen der Mütter 


Unter dem Herzen der Mütter haben wir alle geruht. 
Durch die Herzen der Mütter flietzt die ewige Flut. 


Ewige Flut des Lebens. nicht im Menſchen allein, 
auch in dem Tier und der Pflanze, ja in Erde und Stein. 


Dumpf in den ſchweren Dingen, die ſie dunkel umkreſſt, 
immer lichter ſich läͤuternd auf zu Güte und Geiſt. 


Bis ſie im höchſten Bereiche von ſich das Irdlſche ſtreift, 
in die Gottheit mündend ſelber zum Göttlichen reift, 


Durch die Herzen der Mütter fließt die ewige Flut. 
Unter dem Herzen der Mütter haben wir alie geruht, 


Der König ſtreiknt .. 


Eines ſchönen Tages, als der Kanzler gerade dabei war, 
dem König Vortrag zu halten über die laufenden Geſchüfte: 1 
„... vor der Audienz, die Ew. Majeſtat morgen dem 
italieniſchen Geſandten gewähren werden, ſind außerdem 
noch zu empfangen: der türkiſche Geſandte, der neuernannte 
Geſchäftsträger Mexikos und ...“ 2 4 
. .. wandte der König ihm das finſtere. blaſſe Antlitz zu und 
brach unerwartet in die Worte aus: „Hm, ich will Ihnen mal 
eiwas ſagen: mag ſie alle der Teubel holen!“ Bit 
„Aber, Majeſtät! ich möchte mir nur den ergebenſten Hinweis 
geſtatten, daß mit dem italieniſchen Gesandten eine ſehr wichtige 
Auseinanderſetzung über den neuen Handelsvertrag bevorſteht..“ 
„Iſt mir ganz egal!“ ſträubte ſich der König. „Bleiben 
Sie mir endlich vom Halſe mit Ihren Konferenzen und 
Verträgen! Nicht von weitem will ich ſie mehr ſehen! 
Keine Empfänge, kein offizielles Frühſtück. keine An⸗ 
ſprachen! Genug, genug, genug! Ich danke!“ 3 
Der Kunzler verneigte ſich chrexbietig. 
„Ganz Ew. Majeſtät ergebenſter Diener! Was geruhen Em. 
Mafeſtät nunmehr zu befehlen?“ 
„Niſcht! ... Keinerlei Befehle! Dieſe ewige Befehlere! 
hüngt mir ja dirett zum Halſe raus! Ich werde jeßt von euch 
gehen, mich in irgendeinen einſamen Walo zurückziehen und dort 
in einer kleinen Hütte ſtill und zufrieden für mich hin leben, denn 
das Wenige, was ich zur Nahrung brauche, wird mir wohl der 
Wald an Beeren und ein freundlicher Bach an Fiſchen ſpenden. 
Ach, wenn du wüßteſt,“ ſchwarmie der König, Dabei unwillkürlich 
auf das vertraute „Du“ übergehend, „wie lange ich mich 
ſchon nach ſolcher Einſamkeit ſeyne!“ 
„Wie Majeſtät befehlen. So darf ich alſo die Reiſe aus⸗ 
arbeiten und das Auto bereitſtellen laſſen?“ . 
„Auto —?! Das fehlte gerade noch! Merkwürdige Men⸗ 
ſchen ſeid ihr doch, wahrhaftig! Nein, das Einzige, was ich wirk⸗ 
lich befehle, das iſt, daß man mich unterwegs geſälligſt unge⸗ 
ſchoren läßt, mir keine Hurras ins Geſicht brüllt und mich auch 
nicht mit irgendwelchen Dienſtfertigkeiten beläſtigt. Es ſoll 
ftrengſtens befohlen werden, mich als einfachen Bauersmann an⸗ 
zuſehen. Und laß mir einen Ruchſack richten und einen kräftigen 
Wanderſtab!“ 8 
„Wie Majeſtät befehlen Allerdings könnten Nuckſack und 
Wanderſtab leider erſt gegen Abend bereitgeſtellt werden.“ 
„Gegen Abend erſt? Wieſo dauert das denn ſo lange?“ 
„Run, immerhin, für den Ruckſack würde ich Lyoner Sei⸗ 
denſammet als Grundmaterial ergebenſt in Vorſchlag bringen, 
mit Seide abgefüttert und mit Brokat verbräumt, zwischendurch 
vielleicht einige beſcheidene Perlenornamente. Für den Wan⸗ 
derſtab aber empfehle ich Roſenholz von Cypern, mit einem 
goldenen Knauf, über den ſich vielleicht einige Brillanten oder 
Smaragden verſtreuen ließen.“ 28 f 
„Nun, Freund, habe ich aber tatſächlich genug von Dir! Und 
wenn Du dieſe Dummheiten da wirklich machen ſollteſt, ſo 


ſchmeiße ich deinen Ruckſac und Noſenholzſtecken zum Fenſter hin⸗ 
aus und gehe einfach ohne alles meiner Wege“ 
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Es war noch früh am Morgen. als der Konig, in Bauern⸗ 
trucht gekleidet, aus dem Schloßhof trat und den Weg gen Oſten 
nahm. Nachdem er eine Weile gegangen war, ſchwenkte er ſeil⸗ 
wärts vom Wege ab und wanderte wohlgemut querfeldein, immer 
der Naſe nach. Ein einzigesmal nur während Helfer Wanderung 
begegnete er einem Manne, der auf dem Felde arbeitete, und 
als er des Königs anſichiig ward, den Mund vor Staunen aufs 
riß und richtige Stielaugen bekam. 

Was ſtarrſt Du mich deun fo an?“ fragte ihn der König 
ſtirnrenzelnd. „Weißt Du denn etwa, wer ich bin?“ 

„Dm. wer Sie ſind? Nu., wie man ſieht, ein einfacher 
Bauer, Maleſtät.“ 

„Daß Dich der ..!“ - 

Enttäuſcht und verärgert trollte ſich der König weiter. — 
Aber, Hehe Da, nachdem er jo eine Weile durch den jungfräu⸗ 
lichen Wald dahingewandert war, fand er tatſächlich das, wovon 
ei jo lange bei ſich im Stillen geträumt hatte: unter hohen 
allen Bäumen winkte einladend die verlaſſene, kleine Hütte eines 
Holzfällers oder ſonſtigen Waldbewohners, deren ganze Ein⸗ 
richtung aus einem winzigen Konzertflügel. einem Bett mit 
Sprungfedermatratze und einem halben Dutzend Korbſeſſeln Des 
ſtand. Nicht einmal Teppiche oder Vorhänge gab es in dieſen 
Heim genügfamer, ſtillzufriedener Armut. N 

Der Konig klatſchte vor Freude wie ein Schuljunge in die 
Hände und fand, daß dieſe Behauſung ſeinen Anſprüchen genüge. 

Nach und nach machte ſich aber doch der Hunger fühlbar 

„In dem Bach, der da hinterm Haufe vorbeifließt, werden 
ſicher Fiſche ſein, dachte der König. „Wenn man fie nur fangen 
könnte! Aber mit was?“ Er ſenkte nachdenklich den Blick und 
ſtieß gleich darauf einen Freudenruf aus: wenige Schritte vat 
ihm lag im Graſe eine Angelrute, die irgend jemand dort wohl 
mal vergeſſen oder verloren hatte. Der König ergriff fie und 
eilte mit ihr zum Bach. An deſſen Ufer lag ein prächtiger, in 
der Mitte leicht ausgehöhlter Stein, auf dem ſich faſt io bequem 
ſitzen ließ wie in einem Seſſel. Schnell warf der König ſeine 
Angel aus, mitten hinein in das dichte Uferſchilf und — welche 
Freude! — als er ſie nach kurzer Wartezeit wieder herauszog, 
hing am anderen Ende ein großer ſchillernder Fiſch. Zur großen 
Verwunderung des Königs war dieſer Fiſch allerdings bereits 
fix und fertig geſchuppt und ausgenommen, und dieſer gewiß 
nicht alltägliche Fall ſtimmte den König nachdenklich. Da er 
zu einein abschließenden Ergebnie mit ſich ſelbſt aber nicht 
kommen konnte. warf er ſchließlich die Angel zum zweiten Male 
aus und, ſiehe da? nach der üblichen Wartezeit kam abermals 
ein prächtiger Fiſch zum Vorſchein, der aber diesmal ſchoy mit 
Gewürz und Lorbeerblättern gefüllt war und obendrein ſogar 
eine Zurone im Maul trug. 

„Eine merkwürdige Raſſe ſcheint das hier zu ſein.“ mur⸗ 
melte der König vor ſich hin, während er mit feinen zwe 
Fiſchen zur Hütte zurückging. 2 

Im Herd kniſterte bereits ein lustiges Feuer. 

„Nanu, wie kommt denn das da her? Hm. . ober ſollie 
ich vorhin elwa im Verſehen ein brennendes Streichholz weg⸗ 
geworfen haben? Sonderbar jedenfalls...“ 

Der König bereitete ſeine Fiſche zu, verſpeiſte fie voller Ber 
hagen und beſchloß dann, einen weiten Spaziergang zu unter⸗ 
nehmen. Kein Wunder, daß ihn nach dem ſtarkgewürzten Fiſch⸗ 
gericht mit der Zeit ein gehöriger Durſt überkam. Er blickte ſich 
ſuchend um, vermochte nichts zu entdecken, hörte aber plötzlich 
zu ſeiner Freude ein leiſes Gluckſen und Rieſeln, wie wenn ein 
Quell in geringer Höhe aus dem Geſtein niederfällt. Der dür⸗ 
ſtende Wanderer ging dem Geräuſch nach, entdeckte auch wirklich 
ohne ſonderliche Mühe den Quell, beugte ſich gierig darüber 
und . ſprang in höchſter Verblüffung ein paar Schritte zurück. 
Das Quellwaſſer war ſüß. von ausgeſprochenem Zitronenge⸗ 
ſchmac, und richtig — ſeitlich an dem Geſtein blinkte auch ſchon 
eine kleine Meſſingtafel mit der Aufſchrift: „Steriliſiert. Unter 
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ausſchließlicher Verwendung von gekochtem Waſſer und nur beſten 
Zutaten.“ Der Blick des Königs verdunkelte ſich und fein Antlitz 
wurde finſter und traurig. Er kehrte dem Zitronenquell ſtill⸗ 
ſchweigend den Rücken und wanderte weiter, immer im Schatten 
herrlicher alter Obſtbäume, deren Aeſte ſich unter der Laſt der 
Früchte bogen. Er ſtreckte die Hand unwillkürlich nach einem 
beſonders ſchönen Apfel aus. Aber der Apfel hing zu hoch. 
Der König ſtellte ſich auf die Fußſpitzen ... Der Apfel ſeiner⸗ 
leits neigte ſich ihm ebenſalls entgegen, zuckte plötzlich merk⸗ 
würdig und fiel, vom Stengel losgelöſt, in des Königs ge⸗ 
öffnete Hand. Der etwas kurzſichtige König merkte dabei 
nicht, daß der Apfel mit einem Draht verbunden war, der 
ſich irgendwo im Blattwerk verlor; etwas aber merkte er 
doch und zwar, daß der Apfel bereits geſchält, und ſogar das 
Gehäuſe fein ſäuberlich entfernt war. 

Der König ſchleuderte den Apfel wütend ins Gebüſch und 
ging ſeiner Wege weiter. Unterwegs zerknüllte er nervös in 
der Hand das Batiſttuch, das ſich auf geheimnisvolle Weiſe in 
feinem groben Bauernwams angefunden hatte, erhob ſeine 
armen, traurigen Augen zum Himmel und — ließ dabei unver: 
ſeheus ſein Taſchentuch fallen. 

Im gleichen Augenblick erſchien auch ſchon aus dem dichten 
Gebüſch hervor eine Hand, die dem König das Tuch ehrerbietig 
entgegenreichte. i 

„Ha, habe ich dich, Schurke!“ brüllte der König wütend, in: 
dem er die dienſtfertige Hand frithielt. „So alſo macht ihr eure a 
König die Einſamkeit mundgerecht!“ 

Er zog den am anderen Ende der Hand hängenden Lakai 
vollends hervor, ſchrie ihn an, ſtampfte mit den Füßen auf und 
warf ſich ſchließtich in einer gelinden Nervenkriſis ſchluchzend ins 
Moos, auf das er mit beiden Fäuſten wütend einhämmerte. 

„Ueberall, wohin ich blicke, Schwindel und Betrug, Ruckſäcke 
aus Seidenſammet und Wanderſtecken aus Roſenholz!“ 

Um den ſchluchzenden König hatte ſich ein dichter Kreis von 
ehrerbietig ſchweigenden Schranzen und Lakalen verſammelt. 

„. . . lieber den Tod!“ ſchrie der König, feiner Sinne nicht 
mehr mächtig. „Im Wellengrab erſt winkt mir die Ruhe! Hier 
geblieben! Daß niemand wagt, mir zu folgen!“ 

Und er rannte in mächtigen Sätzen dem nahen Fluſſe zu. 

Aber ſo ſchnell er auch rennen mochte, — die Schranzen und 

Lakaien rannten immer noch um einiges ſchneller .. 
Der König kam zum Ufer des Fluſſes und bieb erſtaunt 
ſtehen: unmittelbar vor ſich ſah er eine bequeme Angelſtelle mit 
einigen Stufen, die zum Waſſer hinabführten. Die Angelſtelle 
war mit friſchen Blumengirlanden und einem Willkommens⸗ 
gruß geſchmückt, während die zum Waſſer führenden Stufen mit 
koſtbarem, rotem Tuch ausgeſchlagen waren. 

Der König runzelte die Stirn. 

„Was ſoll denn das hier vorſtellen?“ fragte er ſtreng. 

Der Oberzeremonienmeiſter trat vor ihn hin. 

„Eine würdige Stätte für Ew. Majeſtät Allerhöchſten Selbſt⸗ 
mord. Wir find tiefunglücklich, daß es uns nicht möglich ge⸗ 
weſen iſt, das Waffer bis auf die Temperatur des täglichen 
Morgenbades vorzuwärmen, aber die Zeit war leider zu knapp 
bemeſſen ...“ 

Der König ließ ſich in das Gras ſinken (übrigens auch in 
kein Gras, denn man ſchob ihm auf der Stelle einen echten, alten 
Perſerteppich unter) und weinte ſtill und verzweifelt in ſich hin⸗ 
ein, während alle Umſtehenden ehrerbietig und geduldig in tie⸗ 
fem Schweigen verharrten ... 

Nach einer Weile aber ſtand der König auf, wiſchte ſich die 
Tränen weg und ließ den Leidensblick aus ſeinen Märtyreraugen 
langſam rundum im Kreiſe wandern: 

„Da... freßt mich meinetwegen mit Haut und Haar!“ ſagte 
er, in fein Schickſal ergeben. . 

Und fie führten ihn voller Jubel heim in das Schloß.. 


Drei Menſchen unker Wölfen 


Skizze aus Sibirien von Luiſe Roeſſink. 

Auf dem Fahrweg, der von Murynsk nordwärts führte, 
glitten in raſcher Fahrt zwei Schlittengeſpanne vorwärts. Die 
Bespannung, drei Pferde gegen eines, war zu ungleich, ſo daß 
bald der Augenblick da war, in dem der zweite Schlitten, von 
einem liprierten Kutſcher gelenkt und im Innern einen in dicke, 
koſtbare Pelze gehüllten, vornehm ausſehenden jungen Herrn 
bergend, unter Aufwirbelung einer Schneewolke an dem erſten 
Geſpann vorbeiraſte, das ſeitswärts ausbog. 

„Mein Gott, er iſt es,“ murmelte die junge Bäuerin, die in 
Felle und Decken eingehüllt in dem zurückbleibenden Schlitten 
faß, „o, alle Heiligen, er iſt es!“ 

Angſt in den Mienen lauſchte ſie dem wegſterbenden Schel⸗ 
lengeläute. Ihr Blick fiel auf die breite Schulter des Mannes, 


der vor ihr ſaß und den Schlitten lenkte. Eine Welle noch 
zögerte fie, hilflos; dann trieb die Angſt. 

Alexej!“ Der junge Menſch in der Tracht der Pelzjäger 
dieſes Landſtriches wandte halb den Kopf: 

„Was iſt Sonja? Der Schlitten? Ja, weich ein Gefährt 
und was für Pferde! Eine Pracht!“ 

Die Frau bog ſich nach vorn, jo daß fie faſt neben ihm ſaß, 
und umklammerte ſeine Schultern. 

„Alexej! Ich habe Angſt! O, Alexej!“ 

Mit einem Ruck drehte der Mann ſich um und legte 
wenig verwundert den Arm um ſie. 

„Vor Wölfen, Sonja? Wer wird ſich vor Wölfen ängſtigen!“ 

„Nicht vor Wölfen, Alexef. Oder doch — auch Menſchen 
können wie Wölfe ſein.“ Stockend begann ſie zu erzählen: Vor 
Jahresfriſt etwa habe Fedor, der Sohn des Pelzhändlers Piches 
ſchoff, ihr nachgeſtellt. Sie habe ihn abgewieſen. Danach habe 
fie ihn nicht wiedergeſehen, bis fie ihn geſtern abend auf der 
Straße in Murynsk wiedererkannte. Und plötzlich habe ſie ſich 
der letzten, drohendhochmütigen Worte erinnert, die er vor 
Monaten zu ihr gesprochen: 

„Der Tag wird kommen, Sonja, an dem du willſt, ſo wie ich 
will!“ 

Alexej, der ſchweigend zugehört hate, deutete nach vorn 

„Er war es, ja, er war es!“ ſagte die junge Frau mit beben⸗ 
der Stimme. 

„Sonja“, ſagte Alexej und ſah in das Weiße ihrer Augen, 
„haſt du ihn lieb gehabt?“ 

„Nein, Alexej. Nie; weder geſtern noch heute. Nur dich!“ 

„Sonja!“ 

Er beugte ſich zu ihr nieder, und ſie küßten ſich. — 

Der Wallach verfiel wieder in Trab. Das viel ſchnellere 
Gefährt Pſcheſchoffs war in dem Wald, der ſich in der Ferne 
düſter aus der weißen Landſchaft abzuheben begann, verſchwun⸗ 
den. Alexej knallte mit der langen Peitſche: 

„Vorwärts, Iljo!“ . 

Nach einer Viertelſtunde erreichten ſie den Hohlweg, der 
durch die Tannen lief. Von dem anderen Schlitten, war nichts 
mehr zu entdecken. Kein Schellengeläute mehr; nur der Wind, 
der leiſe in den Wipfeln der Bäume ſpielte, unterbrach die ein⸗ 
ſame Stille. 

„Haft du Angſt, Sonja?“ 

„Ja, Alexej.“ 

„Das ift fo in den Tannen, Sonja, wenn der Wind ſpielt. 
Pſcheſchoff iſt weit weg. Noch anderthalb Werſt, dann kommt 
die Wegkreuzung und der Wald liegt hinter uns.“ 

Kaum waren die Worte geſprochen, als ein heftiger An⸗ 
prall erfolgte. Jäh hob ſich der Schlitten auf die Seite und 
ſtürzte. Undeutlich, wie eine Bifiou, ſah Alexej, daß die Eiſen 
gegen einen auf dem Wege liegenden Baumſtamm gefahren 
waren. Zitternd hing das Pferd im Geſchirr. Alexej taſtete um 
ſich und begann zu fühlen, daß er im Schnee lag, als ihn ein 
Schrei emporſchreckte: 

„Hilf, Alexej, hilf, hilf!“ | 

Die Umriſſe zweier Männer, von denen der eine eine Frau 
auf den Armen trug, ſah er über den Weg eilen, dem Walde zu. 
Alexej, dem Jäger, wurde es rot vor den Augen, und der In⸗ 
ſtinkt, der ihn zum Handeln trieb, war der Inſtinkt eines reißen⸗ 
den Tieres. 

Die Schnur der Peitſche, die neben ihm im Schnee lag, um 
die Hand gewickelt, daß Leder und Blei des Stiels ihm zur Waſſe 
wurden, rannte er über die Straße. Ein Schuß knallte ihm ent⸗ 
gegen. Pſcheſchoffs Begleiter hatte auf ihn geſchoſſen. Betäubt 
ſtutzte Alexej einen Augenblick; verwundet war er nicht. 

„Schuft!“ Brüllend ſtürzte er vorwärts und ſchmetterte dem 
Angreifer im wilden Handgemenge wohl ein halbes Dutzend mal 
den ſchweren Peitſchengriff auf den Schädel. Mit ein paar 
Sätzen war er bei Fedor, der ſich, behindert durch die Laſt, die 
er trug, vergeblich bemühte, mit ſeinem Revolver zum Schuß zu 
kommen. Alexej hätte ihn niedergeſtreckt wie den andern, wenn 
nicht Sonja dabei gefährdet worden wäre. So ſchwang er ſeine 
Waffe ſeitwärts und führte von unten herauf einen wuchtigen 
Hieb nach vorn gegen die Unterſchenkel, fo daß Pſcheſchoff mit ge⸗ 
brochenem Schienenbein niederſtürzte. . — 

Alexej legte die halbtote Sonja in den wiederaufgerſchteten 
Schlitten. In dieſem Augenblick ertönte in einiger Entfernung 
kurzes, wildes Bellen. Die Pferde Pſcheſchoffs, die mit ihrem 
Schlitten, bereits gewendet, im verſchneiten Unterholz verborgen 
geſtanden hatten, ſpitzten die Ohren, warfen mit wüſtem Ruck 
den Kopf in den Nacken und raſten mit dem Schlitten davon, in 
der Richtung nach Murynsk. 8 

Angſtvoll ſchnaubend machte Iljo, der Wallach, einen 
Sprung vorwärts, aber Alezej hatte bereits die Zügel ergriffen 
und beruhigte das Tier mit leiſen Worten. Aufatmend ſteilte 
er feſt, daß weder am Schlitten noch am Geſchirr etwas Wichtiges 
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gebrochen war. Mit einer eingigen, kraftvollen Bewegung warf 
zu den Baumſtamm zur Seite. 

„Die Wölfe! Die Wölfe!“ Hang es da jämmerlich von der 
anderen Seite der Straße, wo Pſcheſchoff verzweifelte Anſtren⸗ 
gungen machte, ſich aufzurichten. Heiſer war die Stimme, aus 
den weitgeöffneten Augen brach Todesangſt. 

Alexej ſchwankte. Wenige Setunden nur; blitzſchnell wech⸗ 
ſelten die Vorſtellungen in ihm. Ein Hilfloſer und Wolfe; aber 
ein Schurke, ein Mörder. 

Lauter wurde das Bellen; Iljo war kaum noch zu halten. 
Wie er ihn haßte, den frechen Sproß des reichen Pſcheſchoff! 
Mag er umkommen, der Hund! Wölfe, gewiß es war fürchter⸗ 
lich —, nein, es ging voch nicht. Und verwundet! 

„Rette mich, rette mich doch!“ flehte Fedor, der ſich mit dem 
gebrochenen Bein mühſam auf den Schlitten zu bewegte. 

„Komm!“ ſagte Alexej und half ihm in den Schlitten. Mit 
gelockertem Zügek ſchoß Iljo davon. 

In der Tat waren Wölfe hinter ihnen. Sie mußten jetzt 
bei der Leiche des getöteten Begleiters Pfcheſchoffs angelangt 
fein. Es galt, den Kreuzweg zu erreichen. von wo aus der Weg 
bald aus dm Walde heraus und zum Dorfe hinführte. Du er: 
klang plötzlich beängſtigend nahe das furchtbare Heulen: wie 
eine große, grauroſtige Maſſe ſah Alexej die Wölfe hinter dem 
Schlitten herrennen. 

„Vorwärts, Iljo, vorwärts!“ 

Die Wölfe begannen ſie einzuholen. Auf ein Zeichen 
Alezejs ergriff Fedor alles, was im Schlitten nicht niet⸗ und 
nagelfeſt war und warf es auf den Weg. 

„Schneller, Iljo!“ 

Der Abſrand vergrößerte ſich, um ſich bald wieder zu ver⸗ 
ringern. 

„Das Verdeck weg!“ ſchrie Alexej. 

Mit einem Beil hieb der Verwundete mühſam das Verdeck 
des Schlittens ab: mit großer Heftigkeit landete es in geſtrecktem 
Fluge mitten in der Wolfsmeute, mehrere Tiere verwundend, 
über die die anderen ſofort gierig herſielen. Doch allzu raſch 
ſchnellte ein Teil der Verfolger wieder dem Schlitten nach; drei, 
vier der gewandteſten Läufer jagten zuletzt an dem Pferde vor⸗ 
bei. Die drei Menſchen und das Pferd ſaßen zwiſchen zwei 
Feuern. 

Wenn fie nur ſchießen könnten! Aber Fedor, dem der Re⸗ 
volver in den Schnee gefallen war, hatte in feiner kopfloſen 
Angſt an nichts mehr gedacht. Schmerzlich glitt Alexeis Blick 
. über die bebend im Schlitten hockende Geſtalt Sonjas. Er 
preßte die Lippen zuſammen. 

„Nein, ich will nicht,“ verwarf er dann den aufſteigenden 
Gedanken ſogleich wieder. 

„Alexej,“ ertönte da die Stimme Fedors, „ich weiß, was du 
denkſt. Ich will es tun. Es muß ſein. Es iſt meine Schuld, 
daß die Gefahr gekommen iſt. Und ich habe dich töten wollen. 
Ich war feige, als ich vorhin dein Mitleid erflehte. Ich will es 
nicht mehr. Schlecht war ich; feige will ich nicht fein. Dort iſt 
die Kreuzung; fahr' zu! Leb wohl, Sonja!“ 

Alexej hatte in einer Art Betäubung zugehört. Er fah, wie 
Fodor, da das kranke Bein ihm ein Ueberklettern nicht erlaubte, 
fi mit dem Oberkörper weit über die Rückwand des Schlittens 
lehnte, und, wie der Oberkörper ſich langaſm hob wie der Arm 
einer einfeitig belaſteten Wage. 

„Sonja!“ ſchrie er auf. Die Frau fuhr aus dumpfem Brit 
ten auf. Dann war fie ſofort hellwach und warf ſich injtinktio 
auf dem Mann, der im Begriff war, ſich zu überſchlagen und 
aus dem Schlitten zu ſtürzen. ! 

„O, heilige Mutter!“ ſtöhnte ſie auf und begann, Fedors 
Knie umklammernd, laut zu beten. Dazwiſchen erklangen, un⸗ 
unterbrochen und mit höchſtem Andrang, die Zurufe Wlezeis, 
der jetzt bem Tier die Zügel freiließ und die letzten Kräfte aus 
ihm herausholte. l 

Und das Geſchick war ihnen gnädig. Hart hinter der Kreu⸗ 
zung ſtießen ſie auf einen Schlitten in eilender Fahrt, beſetzt mit 
Jägern und Bauern aus dem Dorfe, die das Schießen gehört 
atmete auf, bekannte Stimmen riefen ſeinen Namen, Schüſſe 
blitzten und krachten, — dann parierte er das Pferd und fühlte 
ſich von Freundesarmen vom Schlitten gehoben. 

Sie waren gerettet. 

Fedor blieb eine Woche im Dorf, ehe er nach Murynsk zus 
rüctfahren konnte. Alexej und Sonja huben kein Wort mit ihm 
gewechſelt. Nicht aus Haß Sie haßten ihn nicht mehr. Aber 
das ungeheure Erleben zu Dritt brauchte Zeit, ehe die einfachen 
Menſchen es verarbeitet hatten. Zu heftig war dieſe Erſchütte⸗ 
zung. Als aber Sonja, die Frau, dem Scheidenden die Hand hin⸗ 
aufreichte, in dem Schlitten, ſah Alexej wortlos zu, ohne ſie zu⸗ 
r ückzurufen 
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Das Denkmal 
Von Peter Scher. 


Ein ſonderbar geformter Hund, der Doktor Simmelmanug 
Intereſſe erregte, jagte in der Maximilianſtraße kreuz und quer 
über den Damm; eine innere Unruhe ſchien ihn zu verzehren. 
Endlich machte er vor einem der vielen in dieſer Gegend ange⸗ 
brachten Denkmäler halt, ſchwankte einen Moment, kam aber 
doch zum Entſchluß und tat am granitnen Sockel das Seine. 

„Ein ungewöhnlich ſchönes Exemplar engliſcher Züchtung,“ 
ſagte der Doktor, indem er dem mit weitausholenden Sätzen hin⸗ 
wegjubilierenden Tier nach — und unwillkürlich zum Schau⸗ 
platz feiner Tätigkeit zurüdblidie — „ah, ſiehe da!“ 

Er hatte, vom Sockel des Denkmals mit den Augen empor⸗ 
gehend, die Tafel mit der Inſchrift und noch weiter oben die 
wohlbeleibte Geſtalt einer kriegeriſchen Heldenfigur erfaßt, die 
gewöhnlich vom Laub der umſtehenden Bäume verdeckt, nun aber 
frei geworden war. 

„Ah — ſiehe da!“ wiederholte Dokror Simmelmann und 
legte nachdentend die rechte Hand in die Stirn. 

. „Wer iſt der wohlbeleibte Herr?“ fragte ich, nun ebenfalls 
die bronzene Veranſtaltung mit einigem Intereſſe betrachtend. 

„Leſen Sie,“ ſagte Simmelmann kurz und denkeriſch ab» 
weſend. 5 

Und ich las . 
Benjamin Thompſon, Graf von Rumford — ohne mir 
iu Zuſtande meiner bedauerlichen Unbildung irgend etwas das 
bei denten zu können. Welches ich Simmelmann — wenn auch 
etwas kleinlaut — zugab. 5 

Er hatte die Freundlichkeit, ſeinen Dentprozeß zu unter⸗ 
brechen und bereitwillig, wie immer, in ſeinem inneren Lexikon 
den Buchſtaben R aufzublättern. 

„Rumford,” begann er monoton, wie ein Medium in Trance, 
„geboren 1753 in Maſſachuſetts, kam in jungen Jahren nach 
England, trat in die königliche Miliz ein, erhielt 76 eine An⸗ 
ſtellung im Kriegsminiſterium, kehrte 82 nach Amerika zurück 
und errichieie dort ein Reiterkorps.“ 

„Grund genug, ihm in der Maximilianſtraße zu München 
ein Denkmal zu errichten,“ warf ich mit fortſchrittlicher Gen 
haſſigkeit ein. 

Aber der Doktor wies mich mit einer Handbewegung zur 
Ordnung. 

„Darüber ſpäter,“ ſagte er ein bißchen wegwerfend. „Was 
mich intereſſiert, um nicht zu ſagen verblüfft, iſt dies: ſelt 
Jahren geh ich hier faſt täglich vorüber; nie iſt mir einge⸗ 
fallen, das Denkmal eines Blickes zu würdigen. Da kommt 
dieſer Hund — dieſer Hund,“ — er blieb ſtehen und unterſtrich 
den Ausruf, indem er energiſch mit dem Zeigefinger der Rechten 
in die Luft ſtach —, „und bringt mich auf ſeine Art dazu, as 
Monument zu beachten.“ 

„Fügung!“ murmelte ich, aber Simmelmann wiſchte meinen 
Verſuch einer Einmiſchung mit der Hand weg und fuhr fort: 
„Ein Raſſehund rein engliſcher Züchtung bringt mich dazu, mich 
mit einem General und Staatsmann rein englicher Züchtung zu 
befaſſen!“ 

„In der Tat— ſozuſagen okkult ..“ 

Doktor Simmelmann nahm ſchweigend meinen Arm. Er 
hatte eine bezwingende Art, meinen Mangel an Riveau zu 
überſehen, mich in die Poſition eines ahnungslos plappernden 
Kindes zu dirigieren, ohne dadurch den quellenden Strom ſeines 
profunden Wiſſens im mindeſten abzudämmen — im Gegenteil. 

„Beachten Sie, was ich Ihnen ſage,“ begann er, nun ſchon 
ganz dem Gegenſtand hingegeben. „Die Erſcheinung dieſer ge⸗ 
ſchichtlichen Geſtalt wird uns heute den ganzen Tag nicht wieder 
loslaſſen. Sie ſehen in Rumford — ſoviel ich beurteilen kann 
—die einzige Abenteurererſcheinung jener Tage, die aus Ame⸗ 
rika nach Europa herüberſpielt ... die in Amerika wirkſam ges 
wordenen großen Abenteurer find bekanntlich umgekehrt Euro⸗ 
päer geweſen, Franzosen, Engländer, Deutſche .. 

„Sehr intereſſant,“ ſagte ich — wie ich geſtehe, leicht beun⸗ 
ruhigt —, „aber warum, bitte, ſteht er in München, in der 
Maximilianſtraße?“ g 

Der Doktor enthenkelte feinen Arm und legte „ie Hand 
au die Stirn. 

„Einen Moment,“ ſagte er und verſank genau jo lange, daß 
ich einer entgegenkommenden hübſchen Frau mittels Tiefblick 
ſuggerieren konnte, ſie möge mich am Abend erwarten., j 

Es war Doktor Simmelmanns Frau, und fir war wohl nicht 
ganz zufällig um dieſe Zeit hier vorbeigekommen. 

Wie erwartet traf ſichs auch. daß ſie längſt vorüber war, 
als er, aus lexikaliſchen Tiefen auftauchend, zu rezitieren bes 
gann: „1784 trat Rumford als Staatsrat in bayriſche Dienſte. 
Er entfaltete eine reiche Tätigkeit ſozial⸗humanitärer Art. Auch 
legte er den engliſchen Garten an.“ x 


„Ausgezeichnet.“ ſagte ich, und der Himmel möge verzeihen, 
Dez ſich bei dem Begriff Engliſcher Garten ſofort die Aſſoziation 
zur Gattin des Vortragenden einſtellte. 1 

Der Doktor ignorierte meinen albernen Einwurf ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und fuhr fort: „Aber was ihn unſerem Lande vorwie⸗ 
gend denkwürdig — und denkmalswürdig — macht, iſt dieſes: 
er organifterte die hayrifche Armee. Woflir er denn auch 1792 vom 
Rurfürſten in den Grafenftand erhoben wurde.“ 

Nun war ich es, der ſeinen Arm aus dem 
enthenkelte. 1 

„Einen Augenblick,“ ſagte ich — und bewies, wie ich jchanı= 

voll erkenne, in der tötichten und gefühlsmäßigen Art meiner 
Velrachtungen abermals meine Unfähigkeit zur Geſchichtsklitte⸗ 
rung —, „einen Augenblick, lieber Doktor: Herr Thomdpſon, wer 
er damals noch hieß — kam alla aus Amerika nach London, 100 
er der, wie Sie richtig benterkten, reinraſſigen Militärdreſſur ul 
terworfen wurde, ging wieder nach Amerika, wurde von Bayern 
engagiert, um eine Armee zu organiſieren, deren höhere Be⸗ 
ſtimmung war, für Napoleon zertrampelt zu werden. Wirklich 
ein Verdienſt, das eißes Denkmals in der Mazimilianſtraße in 
München würdig iſt.“ 
Eeinen Augenblick war es ſtill. Der Doktor ſchnappte einige: 
mal mir dem Mund, und ich genoß den billigen Triumph eines 
von der Aufklärung angefreſſenen Charlatans über einen Hiſto⸗ 
riket, dem das Wiſſen um die Zwangsläufigkeit alles Geſchehens 
jene eherne Sicherheit verleiht. welche — — 

Abe ſchon halte er ſich — und mich — wieder in der Hand. 
„Letzten Endes“, ſagte er mit jener Milde, die den Unmündigen 
erbarmungsloſer feſtnagelt als es die ſchraffſte Entgegnung ver⸗ 
möchte —, „letzten Endes find die Kurfürſten durch Napoleon zu 
Königen geworden! Man muß die Dinge nur in großen Zu⸗ 
ſammenhängen ſehen, lieber Freund!“ 

„Und das it nun das Bleibende an unſerm Rumfopd,“ fragte 
ich geduckt. 5 3 

Noch einmal tauchte Simmelmaun 
Tiefe ſeines inneren Lexikons: 

„Rumford erfand auf der Höhe ſeines Wirtens eine aus 
allerlei billigen Stoffen beſtehende nahrhafte Suppe, welche noch 
heuligen Tages — im Volksmund Rumfutſch genannt — beim 
Militär und in Gefüngniſſen, wenn auch nicht ſonderlich beliebi, 
ſo doch als zweckmäßig anerkannt iſt.“ : 

„Bei Gott,“ ſagte ich —, „Rumfutſch . ja natürlich — ich 
habe als Soldat kaum einen Kameraden gekannt, dem bei Der 
blotzen Erwähnung dieſer Suppe nicht ubel geworden wäre.“ 

Etwas gereizt ſagte der Doktor: „Es iſt nicht leicht, ernſt⸗ 
haft mit Ihnen zu diskutieren. Immerhin Glauben Sie etwa, 
daß die Soldaten jo wehrfähig geworden wären, wenn Rumford 
für ſie die — Gänſeleberpaftete erfunden hätte?“ . 

Und ich Dilettant erwiderte — und kam mir dabei auch noch 
überlegen vor —: „Nein, aber dann wäre den Bayern vielleicht 
erſpart geblieben, ſich für Napoleon zuſammen trampeln zu laſſen. 

Ich ſah ſeinen Zeigefinger erregt in die Luft ſtoßen, aber 
nun war ich ſchon einmal ſo borniert, keine geſchichtlichen Zus 
ſammenhange mehr 1 * zu laſſen und ſchloß mit verbiſſenem 
Trog: „Gänſeleberpaflete! Wer würde dem Erfinder der Gänſe⸗ 
leberpaſtete das prächtigſte Denkmal nicht gönnen?“ 


20000 Grad Gelfins 


Künſtliche Sterntemperaturen. 3 

Die Aſtronomie hat die Temperatur der einzelnen Geſtirne 
bekanntlich ziemlich genau mit Hilfe komplizierter Berechnungen 
feſtgeſtellt. Eine experimentelle Kontrolle iſt nur dadurch mög⸗ 
lich, daß man künſtlich die errechneten Temperaturen herſtellt. 
Die Aſtronomen haben ſich deshalb vielfach auf das Gebiet der 
experimentellen Phyſik begeben, und verſucht, ſolche gewaltigen 
Temperaturen herzuſtellen. um am dieſen in der Nähe die not⸗ 
wendigen Beobachtungen anzuſtellen, die an den Geſtiruen bis⸗ 
her ſtets nur mit einem gewiſſen Unſicherheitsfaktor der in der 
Entfernung liegt, angeſtellt werden konnten. Beſonders die 
amerikaniſchen Aſtronomen haben ihr Intereſſe dieſer Kontroll⸗ 
methode zugewandt und ſich bemüht, Geſtirntemperaturen im 
Laboratorium herzuſtellen. Ju der Tat iſt ihnen die Herſtellung 
ſolcher Temperaturen, allerdings nur für Bruchteile von Se⸗ 
kunden, gelungen, 

Wir alle kennen die ungeheuren Temperaturen, die bei dem 
Vorgang entjtehen, den wir elelktriſch einen „Kurzſchluß“ nennen. 
Die Kurzſchlüſſe hat man in den aſtronomiſchen Laboratorien 
benußt, um Temperaturen von vielen Tauſend Grade herzu⸗ 
teilen. Man hat einen Strom mit einer Spannung von etwa 
40 000 Volt durch einen feinen Metalldraht geleitet. Da dieſer 
Metalldraht nuch dem Geſetz der Clektrizität infolge ſeines ge⸗ 
ringen Querſchnittes einen außerordentlich ſtarken Widerſtand 


des Doktors 


in die unergründliche 


für den hochgeſpannten Strom darſtelli, ſo prallt dec hochge⸗ 
ſpaunte Strom gewiſſermaßen mit furchtbarer Wucht in Augen⸗ 
blick. in dem der Stromkreis geſchloſſen wird, auf Diele haar⸗ 
dünne Metalldrähtchen. Der Strom beginnt zu ſchwanken, 
bald vorwärts, bald rlickwärts zu flohen in einem Wechſelſtrom. 
der mit der Geſchwindigkeit von 60 000 Vor⸗ und Rückſchlägen in 
der Sekunde auf den Metalldruht einſtürmt. Sie ſteht das Ex⸗ 
periment theorstiſch aus. In der Praxis ſpielt dieſer Vorgang. 
bei dem ſich plotzlich in dem Drabt, der feiner als ein Hagr iſt, 
die elektriſche Spannung vereinigt, mit der man eine ganze 
Stadt erleuchten könnte, ſo ab, daß im Bruchleil einer Sekunde 
ein Blitz eniſteht, der von einem furchtbaren Knall begleitet 
wird. Von dem Draßt iſt auch nicht ein Atom mehr aufzufinden. 
Mehr kann ſelbſtveiſtändlich das menſchliche Auge an dieſem 
Vorgang nicht beobachten. Alles andere müſſen komplizierte tech⸗ 
niſche Apparate vornehmen und ſorgfältig regiſtrieren. Man 
photographiert dieſe Exploſton mit Hilfe eines komplizierten 
Spiegelſyſtems, und dabei hat ſich gezeigt, daß das Drahtfaſerchen 
ſich in einem Zeitabſchnitt, der vielleicht den 25 tauſendſten Teil 
ciner Sekunde beträgt, beim Einſchalten des elektriſchen Stromes 
in einen zarten Faden aus weißgluhendem Dampf verwandelt. 
Da der Stromkreis ebenſo ſchnell unterbrochen iſt, kühlt ſich der 
Dampf wieder ab, ſein Leuchten vergeht und alles iſt wie durch 
einen Zauberſchlag in Nichts verſchwunden. Dieſer pyyſikaliſche 
Vorgang ſtellt in der Tal nichts anderes, als eine ungeheuer 
ſchnelle, gewaltige Erhitzung dar. Da man die Eigenſchaften 
der Metalle ziemlich genau erforſcht hat, jo weiß man ziemlich 
genau die Temperaturen, die einen ſolchen Vorgang begleiten. 
Der weißglühende Dampf eines Eiſendrahtes. der auf dieſe 
Weiſe durch den hochgeſpannten elektriſchen Strom vollig auf 
gelöſt wird, beſitzt etwa eine Temperatur von 3060 Grad Cel⸗ 
ſius. Das iſt aber keineswegs die Hochſttemperatur, die man bei 
einem ſolchen Vorgang mit Hilfe entſprechend feiner Drahtwider⸗ 


ſtände erzielen kann. Die Meſſungen der Temperatur ſind na⸗ 


türlich nur moglich durch Rückſchlüſſe, die man aus der Hellig⸗ 
keit des ausgeſtrahlten Lichtes zieht. Die amerikaniſchen Aſtro⸗ 
nomen haben bei ihren Experimenten das Spektrum einer ſot⸗ 
chen tünſtlichen Verbrennung feſtgeſtellt und dabei errechnet, daß 
die beobachteten Lichtſtärten dem Spektrum von Himmelskör⸗ 
pern entſprechen, bei denen man die Temperatur auf 20 008 
Grad Celſius errechnet hat. Damit iſt der Beweis erbracht. daß 
man wenigſtens für Bruchteile von Sekunden in der Lage iſt, ſo 
gewaltige Temperaturen herzuſtellen, wie die Geſtirne ſie auf⸗ 
weiſen. 8 


Nerkworte: 


Das iſt die Art ber meiſten Leute, alles überflüſſtg zu fin⸗ 
den, woran ihnen der Bezug nicht auffällt, und da trifft das 
Verdammungsurteil oder der Spott dann gar oft die Walze in 
der Mühle. 


* 


Der Geißelſtreich des Schmerzes erreicht mehr als 
lenſchlag des Zornes. ; 
Wir mögen die Welt kennen lernen, wie wir wollen, ſie 
wird immer eine Tagſeite und eine Nachtſeite behalten. 


der Keu⸗ 


# 


„Hans — jetzt tanze ich ſchon zum drittenmar mik 
Glaubſt du jetzt, daß ich dich liebe?“ 

„Wieſo? Iſt das ein Beweis für deine Liebe?“ 

„Ganz gewißl Du ſollteſt dich einmal kanzen ſehen!“ 


dit 
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